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Reformierte Deutsche leben in der
malerischen Gemeinde Maratz/

Mórágy im Talboden, deren Ahnen
bei der Ansiedlung eine entwickelte

musikalische Kultur mitgebracht
haben. 88 Prozent der deutschen
Bevölkerung wurden nach dem

Zweiten Weltkrieg vertrieben, damit
geriet die Musik- und Tanzkultur

fast in Vergessenheit. Ab 1972 be-
suchte der Leiter des Leipziger

Tanzarchivs, Dr. Kurt Petermann,
zahlreiche Siedlungen, um Volks-

tänze und Volkslieder zu dokumen-
tieren. Er sammelte auch in Maratz.

Die Lehrerin Elisabeth Glöckner (geb.
Krémer) begann begeistert mit Hilfe
von Keresztély Forster, Rosa Theisz

und Lena Schäfer Lieder zusammen-
zutragen. Die Frauen, die bei Begräb-
nissen sangen, machten gern mit und
gründeten einen Liederkranz, der beim
„Reicht brüderlich die Hand“-Wettbe-
werb in Waroli das erste Mal vor die
Öffentlichkeit trat mit dem Lied „Wenn
man die Welt umgeht“.

Als dann 1976 die junge Tanzgruppe
aus Pari in Maratz zu Gast war, mein-
ten die Gastgeber, so was auch auf die
Bühne stellen zu können. So gründete
Elisabeth Glöckner mit dem Akkor -
deonspieler Imre Forster das Maratzer
Ungarndeutsche Volkstanzensemble.
Mitgetanzt haben damals SchülerInnen
der 7.- 8. Klassen. Die Tanzgruppe ver-
anstaltete im Jänner 1977 den ersten
Schwabenball. Der Eröffnungstanz be-
stand aus originalen Tanzschritten. Mit
dem Erlös wurden die Senioren der Ge-
meinde bewirtet, wobei der eine Gast
Elisabeth Glöckner „Neubelebung des
Volksbundes“ vorwarf. Frau Glöckner
ließ sich nicht einschüchtern, machte

sich kundig über die Rechte der Un-
garndeutschen und wurde dabei aus
Bonnhard, Fünfkirchen und Budapest
gestärkt. Sie vertrat dann Maratz lange
Jahre im Landesrat des Demokrati-
schen Verband der Deutschen aus Un-
garn, wirkte in den deutschen Lesela-
gern des Komitates Tolnau in
Sötétvölgy bzw. in Waroli mit. Mit der
ersten Choreographie „Tänze aus Nad-
war“ ernteten die Maratzer im Lese -
lager von Sötétvölgy großen Erfolg.
Johann Glöckner, Katalin Donovald,
Ilona Köhler-Koch und Agnes Pintér
führten die Tanzgruppe zu weiteren Er-
folgen. Gegenwärtig ist László Nagy
der künstlerische Leiter, der seit 36 Jah-
ren mit dabei ist. 

Hauptziel ist, die alten Bräuche auf
die Bühne zu stellen: Die Spinnstube,
die Kirchweih, die Hochzeit, den Fa-
sching oder die Weinlese („Auf dem
Kellerberg“ – diese Choreographie
werden die Maratzer voraussichtlich

Maratzer Tanzgruppe: 
vierzigjährige Erfolgsgeschichte

(Fortsetzung auf Seite 2)

Foto: I. F.
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Grausamer Mai, huldreicher Juni – Fruchtstände der Weinreben

Hajoscher Weingärtnerfamilie Kübler
Familie Kübler: Stefan sen. (91), pen-
sionierter Schmied, Schlosser und lang-
jähriger musikalischer Begleiter und
Harmonikaspieler des Hajoscher Ge-
sangchores, Stefan jun. (64), pensionier-
ter TV-Elektromeister und Gattin Eli-
sabeth, geborene Ruff, deren Tochter
Anikó und Sohn Robert sind seit meh-
reren Jahrzehnten erfolgreiche Winzer,
Weingut- und natürlich Kellerbesitzer.
Das bestätigen die im Keller befindli-
chen schmackhaften Weine, die Wein-
fässer und Weinflaschen, die zahlreichen
Urkunden, Auszeichnungen an der
Wand und die Gästebücher. Ihr Wein-
garten ist kleiner geworden, hat eine
Fläche von etwa 500 Quadratklaftern.
Ihre bestimmenden Weinstockarten sind
Zweigelt, Blaufränkischer, Cabernet,
Welschriesling. 

Das Jahr 2015 hat qualitativ und
quantitativ eine gute Traubenernte ge-
bracht. Das betrifft insbesondere die
Sorten Zweigelt, Welschriesling und
Blaufränkischer. Der Zuckergrad des
Cabernets hat sogar einen Wert von 20
erreicht. Der Winter 2015/16 war nicht
so streng. Im April war ein echter Früh-
ling, der Mai war aber klimatisch sehr

streng. Zum Glück gab es heuer keinen
Frostschaden. Anfang Mai haben sie
die Spritzarbeiten gegen die Pilzkrank-
heiten gestartet. Bisher haben sie
zwölfmal gegen die Blattkrankheiten
(Peronospora) und Mehltaupilz ge-
spritzt. Vom Wetter abhängig muss
man meistens wöchentlich spritzen.
Einmal mussten sie auch gegen die grü-
nen Maikäfer (Lateinisch Melolontha)
vorgehen. Die jährliche Zusammenset-
zung von Weintrauben schwankt na-
turgemäß, sowohl in Abhängigkeit von
den Umweltbedingungen, wie Boden
und Klima, als auch von der Anbau-
technik, wie Düngung und Pflanzen-
schutz. Die Zusammensetzung der Be-
standteile der Weintrauben, wie
Wasser, Kohlenhydrate, Eiweiß, Mine-
ral- und Ballaststoffe, Vitamine, Ami-

nosäuren und anderer Komponenten
spielt auch eine wichtige Rolle. Natür-
lich darf man die Reben auch nicht
überlasten. Zur Zeit gibt es ausreichend
Regen und meistens auch Wärme. Mit
dem Jahr 2015 verglichen hat die heu-
rige Vegetation einen ein- bis zweiwö-
chigen zeitlichen Vorsprung. Die Wein-
lese beginnt voraussichtlich im August
mit Zweigelt, Blaufränkischer und Ca-
bernet. Bis dahin sind aber die Gefah-
ren, wie Pilzkrankheiten und Hagel,
immer in den Köpfen der Winzer. Trau-
benstockkunst mit Herz und Seele, Lei-
denschaft zum Wein, fleißige Arbeit
sind wichtig. Die Chance einer heuri-
gen guten Weinlese ist gut. Dazu
braucht man auch Glück und Unter-
stützung der Himmlischen.

HeLi

Stefan Kübler jun. Beim Anwuchsschnitt im Weingarten

Der heilige Urban ist der Schutzpatron
der Winzer, Weinberge und Faßbinder.
Die im Komitat Batsch-Kleinkumanien
liegende Stadt Hajosch (seit 2008)
mit etwa 3400 Einwohnern veranstaltet
regelmäßig am Ende des letzten Mai-
wochenendes das schon traditionelle
Orban-Weinfest. Hajosch wurde 1722
durch schwäbische Familien gegrün-
det, deren mitgebrachte Weinbaukultur,
die später gebauten Weinkeller, deren
Anzahl schon bei 1200 liegt, die Land-
schaft geprägt hat. Mit Hajosch ist
das Kellerdorf unzertrennlich ver-
knüpft. Diese Veranstaltung bietet den
fleißigen Weinbauern und Kellerbe-
sitzern die Möglichkeit zum gemein-
samen Feiern mit Freunden und Be-
kannten. Diese Feier ist traditionell
ein breites Weinverkostungs- und ku-
linarisches Erlebnis mit einem her-
vorragenden Kulturprogramm. Zu die-
ser tollen Veranstaltung wird regel-
mäßig auch die Partnergemeinde von
Hajosch, die Musik- und Tanzgruppe
von Hirrlingen eingeladen. Hirrlingen
ist eine Gemeinde im Landkreis Tü-
bingen in Baden-Württemberg mit
knapp 3000 Einwohnern und ist seit
1982 Partnergemeinde von Hajosch.

Maratzer Tanzgruppe: 
vierzigjährige Erfolgsgeschichte

bei der Gala der Ungarndeutschen im
Jänner 2017 präsentieren). Goldene,
silberne, bronzene Qualifizierungen,
der Titel „Hervorragendes Ensemble“
und die Liszt-Gedenkplakette zeigen
die fachliche Anerkennung der Tanz-
gruppe, die großen Wert auf die Nach-
wuchsarbeit legt. Kontakte ins Ausland
(Deutschland, Österreich, die Schweiz,
Rumänien, Slowenien und Serbien)
bringen zusätzliche Motivation.

Es war ein angenehmes Gefühl, beim
Konzert zum 40-jährigen Bestehen am

16. Juli  dabei zu sein. Ein großes Fest
mit Einblicken in die Geschichte der
Tanzgruppe, einer Trachtenschau mit
Erläuterungen, Auftritt der Kinder, er-
folgreichen Choreographien der Er-
wachsenen und selbstverständlich der
Würdigung der Tätigkeit der Grün-
dungsmitglieder und derjenigen, die ei-
nen großen Anteil an der 40-jährigen
Erfolgsgeschichte der Maratzer Tanz-
gruppe hatten und haben. Hoffentlich
werden die Maratzer auch die Sprache
genauso eifrig und erfolgreich pflegen
und weitergeben wie ihre Tänze.

schuth

(Fortsetzung von Seite 1)
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Trachtenurgestein Andreas Netzkar ist 90!
Am 10. Juli feierte Andreas Netzkar seinen 90. Geburtstag. 50 Jahre seines Le-
bens diente er, wie er selbst sagt, der Geretsrieder Trachtengruppe der Deutschen
aus Ungarn als erster Vorsitzender (1954 - 2004). Als Ehrenvorsitzender stellt
er weiterhin sein Wissen zur Verfügung. Hans Schmuck, Vorsitzender der Lands-
mannschaft der Deutschen aus Ungarn – Landesverband Bayern, würdigte seine
Verdienste und die gute Zusammenarbeit mit der Landsmannschaft. Die gute
Menschenführung von Netz-
kar lobte Georg Hodolitsch
besonders. Er konnte von
ihm als Vorbild in über fünf
Jahrzehnten viel lernen und
in verschiedenen Ämtern
mitarbeiten und wurde bei
seinen Vorhaben immer un-
terstützt. Das Geburtstags-
kind hat seine Mitstreiter im-
mer gut motiviert und
gefordert und manchen die
Verpflichtung zum Ungarn-
deutschtum vermittelt. Unter
seinem Vorsitz entwickelte
sich ein reges Vereinsleben
früher mit einer eigenen
Blaskapelle. In den 90er Jah-
ren konnte der Verein auf
vier Tanzgruppen zurückgrei-
fen (Kinder-, Schüler-, Ju-
gend- und Seniorentanzgruppe). Außerdem gab es viele Jahre eine sehr gute
Singgruppe. Geprobt wird immer noch im Vereinsheim in seinem Privathaus.

Die Verdienste Netzkars fanden auch die Anerkennung durch die Verleihung
des Bundesverdienstkreuzes 1995, der Isar-Loisach-Medaille des Landkreises
Bad Tölz-Wolfratshausen 2008 und der goldenen Ehrennadel der Stadt Ge-
retsried. Der persönliche Höhepunkt für den in Pußtawam geborenen Andreas
Netzkar war sicher der Besuch der ungarndeutschen Volkstanzgruppe aus Puß-
tawam im Jahre 1982 in Geretsried. Dies geschah noch lange vor dem Fall
des Eisernen Vorhangs. Aus dieser Begegnung entwickelte sich eine intensive
Freundschaft mit Pußtawam und Nickelsdorf, die 1990 auch in einem Freund-
schaftsvertrag zwischen Pußtawam, Nickelsdorf, Chamalieres und Geretsried
mündete.

Alle Geburtstagsgäste wünschten dem geistig regen und rüstigen Jubilar
weiterhin Glück, Gesundheit und Gottes Segen. Ohne die Unterstützung seiner
Frau Anni wäre vieles, so Netzkar, neben seinem Beruf als Werkmeister in ei-
nem großen Geretsrieder Betrieb, nicht möglich gewesen. 

Besuch der Pußtawamer Trachtengruppe in Geretsried 1982 Foto: NZ-Archiv

Der Jubilar, seine Frau Anni und das Trachtenpaar Christine
und Georg Hodolitsch  

Ein Nachruf
„Wer möchte leben ohne den Trost
der Bäume!/ Wie gut, dass sie am
Sterben teilhaben!“ Diese Zeilen
stammen aus Günther Eichs Gedicht
(„Ende eines Sommers“). Unwill-
kürlich sind mir diese Zeilen einge-
fallen und dazu „Isoldes Liebestod“
aus der Oper Wagners „Tristan und
Isolde“. Vom Gefühl her sind beide
mir sehr stark verbunden. Eine völ-
lige Selbstaufgabe, eine Auflösung,
Hingabe und Übergleiten auf einzig-
artige Weise formuliert.

Es war letzten Donnerstag, als ich
im Zug nach Berlin saß und vor der
Abfahrt aus Ungarn schnell noch die
Nachrichten checkte. Und ich las
Unfassbares: Péter Esterházy, der
große ungarische Schriftsteller, erlag
seiner Krankheit. Gleich fand ich un-
zählige Nachrufe, und ich musste
feststellen, dass draußen in der
Abenddämmerung sogar das Wetter
ein Zeichen der Trauer gab. Und der
Zug fuhr Berlin entgegen.

Der Verfasser eines Nachrufes be-
tonte, dass die erschütternde Tatsa-
che ein Moment beinhaltet, das un-
missverständlich ichbezogen eine
Art Erleichterung des Menschen be-
deute, dass nicht unmittelbar wir
selbst betroffen sind. Verehrer und
Kollegen hielten eine Nacht im
Budapester Petôfi-Literaturmuseum
Totenwache.

Die bekannten Phasen der Trauer
aufzuarbeiten sind sehr individuelle
Vorgänge, die bei jedem Menschen
unterschiedlich sein können. Doch
dieser Satz, dass wir erleichtert sind,
dass der Tod nicht uns selber getrof-
fen hat, blieb bei mir hängen.

Viel hat er seinen Lesern gegeben.
Und jedes Wort ist eigentlich unwür-
dig, die Bedeutung des Verlustes zu
ermessen. Er selbst war das Maß des
Stils, des Wortes, der Freiheit. Sein
Werk ist abgeschlossen, Trost kön-
nen uns immer noch seine Texte
spenden. Er spricht immer noch zu
uns. Bedeutungsvoll, ausdrucksstark,
beflügelnd. Wir müssen es nur lesen
und verstehen können. Uns öffnen,
und es auf uns einwirken lassen. Wie
auch den „Trost der Bäume“ und die
Noten des „Liebestodes“.

ng
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Ungarische Delegation aus Ratznane vier Tage in Linsengericht

Freundschaftliche Beziehungen stärkender Besuch

Die Tradition der gegenseitigen Be-
suche fand auch 2016 ihre Fortset-

zung. Seit 1998 kommen die
Kommunalpolitiker aus der Partner-
gemeinde Ratznane nach Linsenge-

richt in Hessen, um die
freundschaftlichen Beziehungen, die

im Jahre 2001 in einem offiziellen
Partnerschaftsvertrag mündeten, zu
intensivieren. Die Leitung der Dele-
gation lag in den Händen der Bür-
germeisterin Frau Judit Kis, die an
allen bisherigen Besuchen teilge-

nommen hat.

Nach anstrengender zwölfstündiger
Reise, bei hochsommerlichen Tempe-
raturen, erreichten die Gäste am 7.
Juli Linsengericht. Nach einer kurzen
Begrüßung durch den Vorsitzenden
der Partnerschaftskommission Al -
sónána, Heinz Breitenbach, ging es
zum Abendessen bei den Quartierge-
bern. 

Das Besuchsprogramm startete am
Freitagvormittag mit einem Einkaufs-
bummel in der Nachbargemeinde
Gründau-Lieblos. Beim Mittagessen
im Restaurant „Zum Paradies“ in
Gelnhausen-Roth beeindruckte ein
herrlicher Blick über das mittlere Kin-
zigtal die Besucher. Der einstündige
Altstadtbummel in der mittelalterli-
chen Residenz- und Festungsstadt Bü-
dingen führte die interessierten Gäste
in den Kölschen Garten, das im ehe-
maligen Rathaus befindliche Heuson-
Museum, in die Marienkirche und
zum Schloss. Mit einem Abendessen
im Restaurant „Am Steines“ in Al-
tenhaßlau, an dem auch Bürgermeis -
ter Albert Ungermann teilnahm, um
die ungarischen Gäste zu begrüßen,
endete der erste Tag in der Partnerge-
meinde.

Der Samstagvormittag stand ganz
im Zeichen einer Besichtigungstour
im Ortsteil Großenhausen. Die erste
Anlaufstation der ungarischen Kom-
munalpolitiker war die Kindertages-
stätte „Die Wirbelwinde“. Der Leiter
der Einrichtung, Johannes Pippig,
führte die Besuchergruppe durch die
Kindertagesstätte, die im letzten Jahr
durch einen Anbau für die Betreuung
der unter dreijährigen Kinder erwei-

tert wurde. Die Räumlichkeiten und
der kindgerecht angelegte Außenbe-
reich mit vielen Spielmöglichkeiten
begeisterten die Gäste.

Anschließend ging es nach Wald-
rode zur Familie Trageser zur Besich-
tigung des Milchviehbetriebes. „100
Milchkühe müssen ganzjährig ver-
sorgt werden und gewähren keine
Verschnaufpausen“, so Rudi Trageser
bei seinen Erläuterungen.

Am Samstagnachmittag fand das
Treffen mit dem Heimatverein der
„Ehemaligen Alsónánaer“ in der Kin-
zighalle in Gelnhausen-Roth statt.
Der Vorsitzende des Vereins, Johann
Petz, ging in seiner Rede auf die 70
Jahre zurückliegende Vertreibung aus
der ungarischen Heimat ein.

Ein Höhepunkt war der Besuch des
Palmengartens in Frankfurt. Die tro-
pischen und subtropischen Baum- und
Pflanzenbestände in den klimatisier-
ten Gewächshäusern waren für alle
sehr beeindruckend. Auch die Blu-
menpracht in den Außenanlagen des
Palmengartens begeisterte die ganze
Besuchergruppe.

Mit einem gemeinsamen Abendes-
sen ging ein sicherlich die freund-
schaftlichen Beziehungen stärkender
Besuch zu Ende.

Die Übersetzungsarbeit lag bei
Heinrich Wink, der seine Aufgabe
bravourös löste. Unterstützt wurde er
von Frau Käthe Halbhuber, Frau Kä-
the Glöckner und von Johann Glöck-
ner und Adam Till.

Besuchergruppe aus Ratznane mit der Partnerschaftskommission Alsónána vor dem Büdinger
Schloss

Béla Bayer 

Standpunkt 
Ich bin der Meinung, 
dass Notlügen
manchmal zu vergeben sind, 
aber wenn man die Wahrheit 
nur aus Not aussagt,
verdient dies kein Freisprechen.

Störche in der Batschka  Foto: HeLi



GESCHICHTEN

Wahrscheinlich hätte ich mich kaum
an Judith erinnert, wäre mir, als

ich allein am Strand von Haifa saß, nicht
jenes Lied in den Sinn gekommen, das
wir im Sommerlager am Werbellinsee
gesungen haben, wenn wir, ehe es däm-
merte, um drei oder vier Kästen Bier am
Ufer hockten und auf den blanken Was-
serspiegel schauten, der unter den Schat-
ten, die sich nach und nach über ihn leg-
ten, allmählich blind wurde. Mir ist, da
ich zurückdenke, als tönte die unverges-
sene Weise wie damals in meinen Ohren:
Schwer mit den Schätzen des Orients
beladen, ziehet ein Schifflein am Hori-
zont dahin...

Ich vermute, dass mir die unterge-
hende Sonne, die wie ein großer glut-
roter Ball überm saphirblauen Meer
schwebte, jenes weit zurückliegende
Geschehen ins Gedächtnis rief. Doch
weil sich unser Gehirn oft unergründ-
lich verhält, kam möglicherweise
hinzu, dass ich, um nicht geblendet
zu werden, gerade in dem Moment,
da ich die junge, schlanke, mit einem
gelben Bikini bekleidete, Frau an mir
vorbeigehen sah, die Augen mit der
flachen Hand abschirmte. Und könnte
es, falls meine Annahme zutrifft, nicht
ebenso sein, dass ich, als ich die Un-
bekannte für wenige Sekunden wahr-
nahm, an Judith dachte, weil ich mich
genau dort befand, wo sie seinerzeit
gern gewesen wäre? 

Vielleicht war es auch anders. Aber
letztlich ist es belanglos, da ich so
oder so von der nachhaltigen Begeg-
nung mit ihr erzählen möchte: Ich
kannte sie bis dahin kaum, weil sie
zur anderen Seminargruppe gehörte,
die sich ebenfalls im Zeltlager aufhielt,
hatte jedoch bemerkt, dass sie eine
sportliche Figur hatte und sich bei
der vormilitärischen Ausbildung, die
für alle Pädagogikstudenten obliga-
torisch war, geschickter als die meisten
Kommilitonen anstellte. Während der
Pausen hielt sie sich meist ein wenig
abseits. Und wenn auch ich mich mal,
ohne in ihre Richtung zu gehen, aus
einer zwanglos gebildeten Gruppe lö-
ste, schien es mir, dass sie mich aus
dem gewollten Abstand verstohlen be-
obachtete.

Dass wir an dem bereits erwähnten
Nachmittag unverhofft zusammentra-
fen, war – wenn es, wie manche be-
haupten, keine Zufälle gibt – wohl
eine schicksalhafte Fügung. Oder lag
es einfach daran, dass wir uns, wäh-
rend sich die meisten auf einem freien
Platz in Ufernähe versammelten und
gemeinsam Flasche für Flasche leer-
ten, öfter absonderten, um den banalen
Gesprächen, die überwiegend in der
großen Runde geführt wurden, zu ent-
fliehen? Ich weiß bis heute nicht, was

Drillingsgeschichten

Sommermitte
Der Blickwinkel ist bei jedem Menschen anders,
und so ist es ganz oft zwischen Eltern und Kin-
dern. Während viele Eltern schon den Schulbe-

ginn herbeisehnen, wollen die Kinder natürlich nichts davon hören. Manche
zählen die Wochen, die noch bleiben, manche zählen eher die, die schon ver-
gangen sind, und versuchen die restlichen Wochen mit Sommerwetter noch ef-
fektiv zu nutzen.

Bei uns sind die Fragen Woche für Woche gleich: Wann kommen die Kinder
aus dem einen Camp nach Hause, wie viel Zeit bleibt zum Waschen und zum
Ergänzen der fehlenden „Ausrüstung“ und wo muss ich sie am nächsten Montag
wieder hinbringen. Geplant waren längst nicht so viele Sommerlager, aber ir-
gendwie wurden es auch in diesem Sommer ganz schön viele, und langsam ist
das Packen reine Routine. Mit oder ohne Instrument, mit oder ohne Schlafsack,
darf das Telefon mit oder nicht, und das Wichtigste natürlich, gibt es einen Fuß-
ballplatz in der Nähe? Mit ein Paar Socken kommt man locker fünf Tage aus,
aber ohne Fußball? Keine Chance!

Christina Arnold

Bastian Schwein-
steiger (Foto) und
Ana Ivanovic ha-
ben geheiratet.
Der Fußballer
und die Tennis-
spielerin gaben
sich in Venedig das Jawort. Das Paar
selbst hat sich zur Hochzeit bisher
nicht geäußert, doch es wurden einige
Fotos veröffentlicht. Demnach trug
die Braut ein langes, ärmelloses, wei-
ßes Kleid und Bräutigam Schwein-
steiger einen dunkelblauen Anzug mit
weißem Hemd. Als Standesamt diente
der Ca‘Farsetti-Palast, wo sich 2014
auch schon George Clooney und Amal
Alamuddin das Jawort gegeben ha-
ben.

Schlager-Star
Costa Cordalis
(Foto) befürch-
tet, dass sein
Enkelkind zu
viel im Ram-
penlicht steht.
Daniela Katzen-
berger und sein
Sohn Lucas hät-
ten allerdings versprochen, dass ab
dem ersten Geburtstag Sophias am 20.
August Schluss mit der Filmerei sei.
Auch Mutter Daniela möchte ihre
Tochter angeblich stärker aus der Öf-
fentlichkeit heraushalten. Sie ist jetzt
bei öffentlichen Auftritten nicht mehr
dabei. Von der Doku-Soap um die Fa-
milie werde es dagegen eine dritte
Staffel geben, die Dreharbeiten begin-
nen dieses Jahr, sagte das Manage-
ment von Katzenberger.

Hayden Panettiere wurde ohne Verlo-
bungsring gesichtet und sofort mun-
kelte die Presse, sie und Wladimir
Klitschko hätten sich vielleicht ge-
trennt. Auf Twitter antwortete die
Schauspielerin jedoch, dass sie mit ih-
rer wundervollen Familie gesegnet sei
und postete ein gemeinsames Foto mit
Klitschko und der gemeinsamen Toch-
ter Kaya, die im Dezember 2014 zur
Welt kam. Panettiere und Klitschko
sind seit 2009 ein Paar. 2011 trennten
sie sich, kamen jedoch zwei Jahre spä-
ter wieder zusammen und verlobten
sich.

Mónika Óbert

Schlagzeilen

(Fortsetzung auf Seite 6)
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Stefan Raile

Mit Judith am See
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Bereits der Titel des Bandes* ist merk-
würdig: wie kommt es, dass man „zu-
rückfliehen“ muss? Das würde bedeu-
ten, dass man von irgendeinem Ort
vertrieben und verjagt wurde – und
trotzdem zurück will! Wie zahlreiche
ungarndeutsche Siedlungen wurde das
Dorf Ujfluch/Szigetújfalu von der Ver-
treibung auch nicht verschont. Die
 Autoren des Bandes László Bodrogi
und László Szále haben die Ereignisse
mithilfe der Erinnerungen der Zeit-
zeugen aufgezeichnet, und dabei auch
die Geschichte der zurückgeflohenen
und heimkehrenden Menschen behan-
delt, deren Schicksal in der Erfor-
schung der Nachkriegsereignisse nicht
gerade im Fokus steht.

Der Band wurde in fünf Teile ge-
gliedert, welche durch die einleitenden
acht Thesen über die Abfahrt bzw. die
abschließenden acht Thesen über die
Ankunft in Rahmen gefasst werden.
Im ersten Teil „Weggegangen und zu-
rückgekehrt“ wird aufgrund der er-
schütternden Berichte von Augenzeu-
gen über den irrationalen, von
Heimweh geleiteten Drang berichtet,
der diese Menschen dazu bewegt hat,
trotz der Erniedrigungen in ihre Hei-
mat zurückzukehren: „Vielleicht, weil
sie spürten, dass nicht ihr Geburtsland
sie aus eigenem Antrieb verstoßen
hatte, sondern die Eigensucht und die
Engsichtigkeit der ihr Geburtsland ge-
rade regierenden Machthaber.“ Im
zweiten Teil – „Weggegangen und
dort geblieben“ – wird das Schicksal
derjenigen geschildert, die in der
Fremde ihr neues Zuhause gefunden
haben. Im dritten Teil – „Hiergeblie-
ben und betroffen“ – wird an die Lei-
den der in Ungarn gebliebenen Deut-
schen erinnert, die sich in der
feindseligen politischen Atmosphäre
zurechtfinden mussten. Der vierte Teil
– „Die aus Oberungarn Gekommenen
und die Ansiedler“ – erörtert die Ge-
schichte der aus Oberungarn ausge-
siedelten Menschen, ihre Beziehungen
zum Ungarndeutschtum, wobei ihre
Schuld nur war, dass sie Ungarn wa-
ren. Im fünften Teil, „Ujflucher Ge-
schichten – mit Hintergrundskizzen“,
werden historische Beiträge hinsicht-
lich der Geschichte von Ujfluch von
der Ulmer Schachtel bis zum Vieh-
waggon anhand authentischer Doku-
mente und Fotos mitgeteilt.

„Jedes Leid ist individuell“ – liest
man zu Beginn des Bandes das Zitat
von der Historikerin Ágnes Tóth.
Doch die Erinnerungen der Betroffe-
nen lesend hat man das Gefühl, im-
mer wieder die gleiche Geschichte zu

lesen. Die Personen sowie ihr Alter
bzw. die Orte mögen zwar verschie-
den sein, doch die erlebten Leiden
sind identisch. Zwei Thesen „über die
Abfahrt“ seien noch an dieser Stelle
hervorgehoben: man soll keine „Lei-
densrangliste“ aufstellen, im vorlie-
genden Band wurden die Verluste der
Ujflucher aufgezählt, um die Nach-
kommen daran zu erinnern, was alles
ihre Ahnen erleben mussten. Damit
wird kein Vergleich mit den Leiden
von anderen, geschweige denn eine
„Leidenslizitation“ aufgestellt. Daran
knüpft sich jedoch die zweite hervor-
zuhebende These an: „Das Leben ist
aber wichtiger als das Unrecht. Und
das Leben befiehlt, so friedlich wie
möglich zusammenzuleben.“ Zwei re-
levante Thesen, die man sich merken
sollte, wenn man sich dem Thema der
Vertreibung annähert.

Karl B. Szabó

*Bodrogi, László; Szále, László: Die Zurück-
geflohenen
Neuro-diagnosztikai Bt.-Donauschwäbischer
Kulturverein, Ujfluch, 2016,  311 Seiten

uns, unabhängig voneinander, gerade
zu der keinen Steinwurf von den an-
dern entfernten Trauerweide lenkte,
deren unterste Zweige über den See
fächelten, wie wenn sie ihn blank fe-
gen wollten.

Als sich Judith dann plötzlich so
nah vor mir befand, dass ich sie mit
meinem ausgestreckten Arm hätte be-
rühren können, erfasste ich, dass sie
nach landläufiger Auffassung eigent-
lich nicht schön war, aber eine gera-
dezu magische Ausstrahlung besaß.
Ich halte es für möglich, dass es ihr
gar nicht bewusst war; denn von fern
hätte ich sie für zurückhaltend, in sich
gekehrt oder sogar regelrecht ver-
schlossen gehalten. Doch weil sie sich
unter der Trauerweide anders als er-
wartet benahm, musste ich einsehen,
dass der Anschein trügen kann. Im
Gegensatz zu mir wirkte sie kein biss-
chen überrascht. Eher kam es mir vor,

als hätte sie mich erwartet. Sie zog
unbeirrt den Trainingsanzug aus,
streifte die Sandalen ab, zupfte das
knappe Oberteil ihres Bikinis zurecht,
stülpte die Badekappe übers dichte
schwarze Haar und lief barfuss zum
wenige Schritte entfernten Ufer. Bevor
sie ins Wasser watete, blickte sie sich
um, und es erweckte den Eindruck,
als wartete sie darauf, dass ich etwas
sagte.

Weiter perplex wegen unsres abrup-
ten Zusammentreffens und ihres für
mich unbegreiflichen Verhaltens, kann
ich unser erstes Gespräch nicht wort-
getreu wiedergeben.

Wahrscheinlich erkundigte ich
mich, ob sie noch baden wolle. 

„Schwimmen“, erwiderte sie, und
das weiß ich deshalb so genau, weil
ich die Korrektur spitzfindig fand. 

„Allein?“, fragte ich wohl, und sie
entgegnete, glaube ich: „Du kannst ja
mitkommen.“

(Fortsetzung folgt)

Die Zurückgeflohenen

Stefan Raile

Mit Judith am See
(Fortsetzung von Seite 5)

Graphik: Farkas Nóra



Fahrt in den Familienurlaub
Groß waren die Vorfreude und die
Vorstellungen, was man denn alles
in zwei Wochen „Familienurlaub“ am
Meeresstrand, noch dazu im Ausland,
sehen und erleben werde. Als hek-
tisch und anstrengend hingegen er-
wiesen sich die konkreten Vorberei-
tungen und das Packen. „Ja, was soll
oder muss ich denn unbedingt mit-
nehmen? Mama ist mit so manchem
nicht einverstanden, immerhin sind
wir zu viert und alles muss ins Auto
passen.“

Doch endlich ist es soweit, das Ge-
päck ist im Auto verstaut und der Rei-
seproviant fand Platz in der Kühlta-
sche.

Einsteigen, anschnallen! Ein kurzes
Hupen als Abschiedsgruß für das Haus
und das Auto setzt sich in Richtung
Ferienziel in Bewegung. Da es noch
früh zeitig und der Verkehr auf den
Straßen nicht allzu groß ist, liegt der
Heimatort bald hinter ihnen. 

Außer dem Fahrer schauen alle in-
teressiert zum Fenster hinaus und ma-
chen sich auf verschiedene Dinge auf-
merksam. Einmal bewundern sie
einen Fasan auf einem Acker, dann se-
hen sie Pferde auf einer Koppel usw.
Bald haben sie die Autobahn erreicht,
auf der schon reger Verkehr herrscht.
Viele Personenautos und Lastwagen
sind unterwegs
und die Land-
schaft ist eintönig.
Da verkürzen ih-
nen einige Spiele
die Zeit. Zum Bei-
spiel zählt einer
weiße Autos und
der andere metall-
farbene. Wer ge-
winnt? Langsam
geht es weiter.
Nun versuchen
sie, mit den Buch-
staben der Kenn-
zeichen vorbeifah-
render Autos
Wörter und dann
Sätze zu bilden.

Jeder hat eine andere Spiel-Idee. Doch
es dauert gar nicht lange bis sie in den
ersten Stau geraten. Es wird nicht nur
immer stickiger im Wagen, sondern
auch langweiliger. Etwas Bewegung
verspricht eine Pause an der nächsten
Raststätte. Beim Weiterfahren gibt der
Navigator seinen Geist auf und sie fah-
ren in die falsche Richtung. Eine Rei-
fenpanne nimmt zwar Zeit in An-
spruch, die Zeit im Freien genießen
die Kinder allerdings besonders. 

Müde, jedoch erleichtert kommen
sie nach 12 Stunden Fahrt endlich am
Ziel an und freuen sich die nächsten
Tage.

WWaass??   WWoo??

jj u n i o r
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Spiel mit Licht 
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Ungarndeutsche 
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Jetzt geht’s los!
Jetzt geht’s los!

Wohin denn bloß?
Ins Ferienparadies.
Ja, und wo ist dies?

Überall, wo wir entspannen:
in den Bergen, unter Tannen,

an Meeresufern oder Seen,
in Parks, wo wir spazieren geh’n.

Inseln, Bäder, alles recht.
Nur Autolärm und Stress sind schlecht.

Erholung können wir gebrauchen.
In Nichtstun, Ruhe einzutauchen.
Dann kehren wir wie neu zurück

zu unserem Heim – ins Alltagsglück.



„Da im internationalen Sommerlager immer noch mehrere
Teilnehmer ihr Lieblingstier vorstellen möchten, über -
lassen wir ihnen gern auch diese Rätselrunde, nicht wahr,
Binchen?“ beginnt Flo. „Sie kommen übrigens alle aus
Ländern, in denen auch eine deutsche Minderheit lebt“,
setzt Binchen hinzu. Der erste ist Adrian aus Rumänien.

1. „Mein Lieblingstier ist ein Fisch, der leicht an seinem
langen Rostrum zu erkennen ist, der ähnlich aussieht wie
ein Speer oder ein Schwert. Dieser Fisch ist verhältnismäßig
groß und bewohnt warme Gewässer. Er ist in allen Welt-
meeren heimisch, vom Atlantik bis zum Baltikum. Einige
seiner Arten leben auch im Mittelmeer und im Schwarzen
Meer. Der Körper dieser Fische ist länglich und platt, sie
haben zwei unterschiedliche Rückenflossen und eine auf-
fällige V-förmige Schwanzflosse. Die Farbe ihres Körpers
verändert
sich wäh-
rend ihres
W a c h s -
t u m s .
A u s g e -
wachsene
E x e m -
plare sind
meistens
d u n k e l -
blau oder
schwarzbraun und haben einen hellen Bauch. Sie gehören
zu den Raubfischen und ernähren sich oft von Schwarmfi-
schen, aber auch gern von Fliegenden Fischen. Was ich be-
sonders toll an diesem Fisch finde, ist, dass er die Fähigkeit
hat, seine Körpertemperatur zu ändern.“

Um welchen Fisch geht es?

2. Jetzt sind Maja und Polona aus Slowenien an der Reihe.
Sie sind Zwillinge und haben beide dasselbe Lieblingstier.

„Unser Lieblingstier ist das Pony“, beginnt Maja. „Mit
meiner Schwester besuchen wir seit Jahren eine Reitschule,
wo wir sehr viel über Pferde lernen. Wir dürfen die Pferde
sogar selber füttern und pflegen, aber das Reiten macht
uns noch mehr Spaß.“ „Das stimmt“, bestätigt Polona und
spricht weiter über Pferde: „Wie ihr bestimmt alle wisst,
spielen Pferde in der Geschichte der Menschheit eine
wichtige Rolle. Einige ihrer Arten wurden bereits im 3.
Jahrtausend vor Christus domestiziert. Wildlebende Pfer-
dearten gibt es heute in Südafrika und in Zentralasien, wo
sie im offenen Gelände leben und sich von Pflanzen er-
nähren. Die größte Anzahl der Hauspferde ist in den USA
und in Australien zu finden.“

Wo leben Wildpferde?

a. Weißer Hai b. Schwertfisch c. Schwalbenfisch

a. in Savannen und Steppen

c. in der Saharab. in der Tundra 
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Das große Ferienrätsel 2016 (6)
„Hallo, liebe Rätselfans! Die lang ersehnten großen Sommerferien sind da und auch

wir haben euch und die Ferienrätsel nicht vergessen. Erinnert ihr euch noch an
uns? Wir, das sind Flo und  Binchen, die zwei unternehmungslustigen Typen, die

euch schon seit Jahren im Sommer begleiten und euch mit den Rätseln helfen
möchten, eure Freizeit  in den Ferien etwas abwechslungsreicher zu gestalten
und – natürlich könnt ihr mit Hilfe der Aufgabenstellung und der Erklärungen
ganz spielerisch eure Kenntnisse in gewissen Themenbereichen etwas auffri-
schen oder gar verbessern. In diesem Jahr möchten wir euch hauptsächlich

Rätsel aufgeben, die sich mit dem Leben unter freiem Himmel befassen“, leitet
Binchen die Rätselrunde 2016 ein.  „Damit meinen wir, dass es sich vor allem um

Lebewesen, noch genauer gesagt um wild lebende Tiere rings um den Globus
handelt“, setzt Flo hinzu. „Außerdem haben wir uns auch vorgenommen, zwei

bis drei internationale Ferien lager mit Deutsch als Lagersprache aufzusuchen.
Gewiss haben einige Teilnehmer Lust, selbst Rätsel für euch zusammen zu

stellen. Und zum Schluss noch zwei Hinweise: erstens, die Bilder zu den Rät-
seln sind nicht unbedingt die Lösung und zweitens: Zehn Rätselfans, die die

richtigen  Lösungen aller Rätsel bis 30. September 2016 an NZjunior (per Post 1062 Budapest, Lendvay u. 22.)
oder per E-Mail (neuezeitung@t-online.hu) einsenden, bekommen einen Sachpreis! 

Also dann: Viel Spaß beim Rätselraten!“ 

F
LO

B
IN

C
H

E
N

Leben unter freiem Himmel
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3. Die nächste Frage leitet Mirko aus Kroatien ein. „Ich
werde euch ein Tier beschreiben, das ich besonders gern
mag. Dieses Tier wird oft als bester Freund des Menschen
bezeichnet und gehört in den meisten Ländern zu den klas-
sischen Haustieren. Die meisten ihrer Rassen sind unter den
Menschen sehr beliebt, denn sie sind treu und man kann mit

ihnen super spielen. Diese Tiere gehören zu den Säugetieren,
haben vier Beine und meistens einen etwas längeren
Schwanz. Manche von ihnen sind größer, manche kleiner.
Es gibt zahlreiche Rassen und sie sind auf der ganzen Welt
verbreitet. Manche von ihnen haben es sogar in berühmte
Filme geschafft. Unter den Filmstars sind Kommissar Rex,
Lassie und auch Toto aus Der Zauberer von Oz.“

Um welches Tier handelt es sich?

4. Nun möchte Martin aus Ungarn unbedingt sein Lieb-
lingstier vorstellen: „Tiger sind am meisten in Asien ver-
breitet und gehören zu den Großkatzen. Sie haben ein rot-
braunes Fell mit einem schwarzen Streifenmuster. Sie
sind oft allein unterwegs und hervorragende Jäger. In
China und in den fernöstlichen Kulturen galten Tiger
lange als Symbol der Macht, der Stärke und der Tapferkeit.

Ursprünglich wa-
ren sie vom Kau-
kasus bis China
in tropischen
Wäldern und so-
gar in Sumpfge-
bieten heimisch,
sind aber aus vie-
len dieser Regio-
nen verschwun-
den. Heute sind
nur noch wenige

freilebende Exemplare im Fernen Osten Russlands, in
Indien, in einigen Regionen Südostasiens und auf Sumatra
aufzufinden, sie gelten deshalb als besonders gefährdet.
Die bekanntesten heute noch lebenden Tigerarten sind
der Sibirische Tiger und der Bengal-Tiger.“

Wie viele wildlebende Tiger gibt es ungefähr auf der Welt?

5. Und jetzt
stellt Tatjana
aus der Slowa-
kei ihr Lieb-
lingstier vor:
„Meine Lieb-
lingstiere sind
Fische, die zu
den Meersäu-
getieren gehö-
ren. Sie sind in
allen Weltmee-
ren zu finden
und es gibt
etwa 40 Arten
von ihnen. Abhängig von der Art können sie zwischen 1,5
und 4 Meter lang sein. Sie sind sehr schnelle Schwimmer
und haben einen langgezogenen Kiefer. Ihr Gehirn ist groß
und gut entwickelt, deshalb zählen sie zu den intelligen-
testen Tieren der Welt. Außerdem haben sie auch ein sehr
gutes Gehör und sie können sich mit der Hilfe von Echos,
also mit Schallwellen, im Wasser orientieren.“

Habt ihr schon erraten, um welches Tier es sich handelt?

6. Zum Schluss kommt Tereza aus Tschechien an die
Reihe: „Meine Lieblingstiere sind Meerschweinchen. Ich
habe zu Hause zwei. Sie fühlen sich nur in Gesellschaft

wohl und sind nicht gerne allein, deshalb habe ich gleich
zwei bekommen. Sie haben beide ein weiches Fell, man
kann mit ihnen prima kuscheln. Ich gebe ihnen immer
Gurken und Rüben, an denen sie lange herumknabbern.
Meerschweinchen sind Pflanzenfresser. Wildlebende Arten
sind übrigens nur in Südamerika in Graslandschaften sowie
auch in Gebirgen bis 4000 Metern Höhe zu finden. Sie
sind fähig, die Farben Blau und Grün voneinander zu un-
terscheiden. Die Lebensweise der wildlebenden Meer-
schweinchen ist im Vergleich zu anderen ähnlichen Tieren
etwas unterschiedlich, sie halten nämlich keinen Winter-
schlaf. Als Unterschlupf dienen ihnen meistens von ande-
ren Tieren oder von ihnen selbst gegrabene Löcher.

Wann kamen die ersten Meerschweinchen nach Europa?

a. Katze b. Kaninchen c. Hund

a. Lachs b. Blauwal c. Delfin

a. etwa 3000-5000

b. etwa 6000-7000 c. etwa 1000-2000

a. im 6. Jahrhundert

b. im 16. Jahrhundert c. im 21. Jahrhundert
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Ein Fischer, der schon viele Tage
nichts gefangen hatte, machte sich

abermals zum See auf, um seine Netze
auszuwerfen. Er hatte zwar wenig
Hoffnung, doch er musste es versu-
chen, denn Frau und Kinder waren
hungrig. 

Der Fischer warf das Netz ins
Wasser, und als er es herauszog,
lag ein Stein darin. Beim zweiten
Mal zog der Fischer einen er-
trunkenen Eber heraus. Dann
warf er zum dritten Male das
Netz in die See und als er es wie-
der herausholte, lag da in dem
Netz ein kleines Kästchen. Der
Fischer nahm das Kästchen her-
aus und öffnete es. Aber wie er-
schrak er, als aus dem Kästchen
ein Riese herausstieg und zum
Fischer sprach: 

„Dafür, dass du mich ans Ta-
geslicht gebracht hast, empfange
deinen Lohn: Ich befehle dir,
jetzt selbst in das Kästchen zu
steigen. Wenn nicht, so sollst du
sterben.“

Der Fischer jammerte und
sprach: 

„Aber wie soll ich denn in die-
sem kleinen Kästchen Platz fin-
den?“

Der Riese wollte dem Fischer zei-
gen, dass darinnen genug Raum sei,
und stieg wieder in das Kästchen.
Kaum war der Riese drinnen, so
schloss der Fischer schnell das Käst-
chen und wollte es wieder in den See
werfen. 

Der Riese aber bat, er solle dieses
nicht früher tun, als bis er ihm ein Ge-
heimnis anvertraut habe. Der Fischer
gewährte ihm diese Bitte, und der
Riese sprach: 

„Ich bin der Geist des Sohnes dei-
nes Königs. Mein Vater warf mich
in diesen See, weil ich ein großer
Sünder gewesen bin. Ich hatte
nämlich den Menschen nur im-
mer Böses zugefügt und viele
Rechtschaffene ermordet. Ich
sollte nach dem Ausspruch mei-
nes Vaters nur dann Ruhe finden,
wenn ich mich gegen jenen, wel-
cher mich auffindet, wohltätig er-
weise. Das will ich denn nun tun.
Höre: Nicht weit von hier findest
du einen Teich. Wirf dort dein
Netz, und du wirst jeden Tag ei-
nen Fisch fangen. Diesen trage an
den königlichen Hof, und du be-
kommst für jeden solchen Fisch
einen Dukaten.“

Wie der Geist gesagt hat, so
ist auch alles geschehen.

Der Fischer fand wirklich den
Teich, warf sein Netz ins Wasser
und fing einen wunderschönen
Fisch. Diesen trug er in das
Schloss des Königs. Als die Kö-
chin den prächtigen Fisch er-

blickte, gefiel er ihr sehr, und sie gab
dem Fischer den verlangten Dukaten
dafür, denn sie glaubte, dem König
heute etwas Besonderes vorzusetzen. 

Die Köchin legte den Fisch in die
Pfanne und wollte ihn backen. Aber kaum
war er über dem Feuer, so sprach er: 

„Solange ihr Gutes tut, so lang wird
es euch gut gehen, sobald ihr aber Bö-
ses tut, wird’s euch schlimm gehen.“

Und hierauf flog er durch den
Rauchfang fort. 

Als am zweiten Tag der Fischer mit
einem ebenso schönen Fisch kam,
kaufte die Köchin abermals den Fisch.
Aber es ereignete sich dasselbe wie mit
dem ersten Fisch. Dieses wurde dem
König erzählt und am dritten Tag war
er selbst bei der Bereitung des Fisches
zugegen. Wieder geschah dasselbe. 

Der König ließ den Fischer holen.
Als dieser kam, erzählte er ihm

alles vom Anfang bis zum Ende, was
er von dem Geist wusste. Der König
hatte große Freude daran, dass sein
Sohn sich gebessert hatte. Den Fischer
nahm er mit seiner ganzen Familie ins
Schloss und ließ es ihnen an nichts
mangeln. 

Theodor Vernaleken 

Die drei 
Wunderfische

Gottlieb Konrad Pfeffel 

Ochs und Esel
Ochs und Esel zankten sich
Beim Spaziergang um die Wette,
Wer am meisten Weisheit hätte:
Keiner siegte, keiner wich.

Endlich kam man überein,
Dass der Löwe, wenn er wollte,
Diesen Streit entscheiden sollte;
Und was konnte klüger sein?

Beide reden tief gebückt
Vor des Tierbeherrschers Throne,
Der mit einem edeln Hohne
Auf das Paar herunter blickt.

Endlich sprach die Majestät
Zu dem Esel und dem Farren:
Ihr seid alle beide Narren.
Jeder gafft ihn an und geht.
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Eulenspiegel in Magdeburg 
Als Eulenspiegel in die Stadt
Magdeburg kam, vollführte er
dort viele Streiche. Die angese-
hensten Bürger der Stadt baten
ihn, er solle etwas Abenteuerli-
ches und Gauklerisches treiben.
Da sagte er, er wolle das tun und
auf das Rathaus steigen und vom
Erker herabfliegen. Nun erhob

sich ein Geschrei in der ganzen Stadt. Jung und Alt versam-
melten sich auf dem Markt und wollten sehen, wie er flog.

Eulenspiegel stand auf dem Erker des Rathauses, bewegte
die Arme und gebärdete sich, als ob er fliegen wolle. Die
Leute standen, rissen Augen und Mäuler auf und meinten
tatsächlich, dass er fliegen würde. Da begann Eulenspiegel
zu lachen und rief: 

„Ich meinte, es gäbe keinen Toren oder Narren in der
Welt außer mir. Nun sehe ich aber, dass hier die ganze
Stadt voller Toren ist. Und wenn ihr mir alle sagtet, dass
ihr fliegen wolltet, ich glaubte es nicht. Aber ihr glaubt
mir, einem Toren! Wie sollte ich fliegen können? Ich bin
doch weder Gans noch Vogel! Auch habe ich keine Fittiche,
und ohne Fittiche oder Federn kann niemand fliegen. Nun
seht ihr wohl, daß es erlogen ist.“

Damit kehrte er sich um, lief vom Erker und ließ das Volk
stehen. Die einen fluchten, die anderen lachten und sagten: 

„Ist er auch ein Schalksnarr, so hat er dennoch wahr ge-
sprochen!“

Jacob und Anna waren einmal allein zu Hause. Da sagte
Jakob zu Anna:

„Komm, wir wollen uns etwas Gutes zu essen suchen und
es uns recht wohl schmecken lassen!“

Anna sprach: „Wenn du mich an einen Ort hinführen
kannst, wo es niemand sieht. So gehe ich mit dir.“

„Nun“, sagte Jakob, „so komm  mit in das Milchkämmer-
lein, dort wollen wir eine Schüssel voll süßen Rahmes ver-
zehren.“

Anna sprach: „Dort sieht es der Nachbar, der auf der Gasse
Holz hackt.“

„So komm mit mir in die Küche“, sagte Jakob, „in dem
Küchenkasten steht ein Topf voll Honig. In diesen wollen
wir unser Brot eintunken.“

Anna sprach: „Dort kann die Nachbarin hinein sehen, die
an ihrem Fenster sitzt und spinnt.“ 

„So wollen wir unten im Keller Äpfel essen“, sagte Jakob.
„Dort ist es stockfinster, so dass uns gewiss niemand sieht.“

Anna sprach: „O mein lieber Jakob! Meinst du denn wirk-
lich, dass uns dort niemand sieht? Weißt du nicht von jenem
Auge dort oben, das die Mauern durchdringt und ins Dunkle
sieht?“

Jakob erschrak und sagte: „Du hast recht, liebe Schwester!
Gott sieht uns auch da, wo uns kein Menschenauge sehen
kann. Wir wollen daher nichts Böses tun.“

Anna freute sich, dass Jakob sich ihre Worte zu Herzen
nahm, und schenkte ihm ein schönes Bild: das Auge Gottes,
von Strahlen umgeben, war darauf abgebildet und unten stand
geschrieben:

Christoph von Schmid

Die fromme Schwester

Hänschen will ein Tischler werden,
ist zu schwer der Hobel.

Schornsteinfeger will er werden,
doch das ist nicht nobel.

Hänschen will ein Bergmann werden,
mag sich doch nicht bücken.

Hänschen will ein Müller werden,
doch die Säcke drücken.

Hänschen will ein Weber werden,
doch das Garn zerreißt er.

Immer, wenn er kaum begonnen,
jagt ihn fort der Meister.

Hänschen, Hänschen denke dran,
was aus dir noch werden kann!

Hänschen will ein Schlosser werden,
sind zu heiß die Kohlen.

Hänschen will ein Schuster werden,
sind zu hart die Sohlen.

Hänschen will ein Glaser werden,
doch die Scheiben brechen.

Hänschen will Buchbinder werden,
riecht zu sehr nach Kleister.

Immer, wenn er kaum begonnen,
jagt ihn fort der Meister.

Hänschen, Hänschen denke dran,
was aus dir noch werden kann.

Hänschen hat noch viel begonnen,
brachte nichts zu Ende.

Darüber ist die Zeit verronnen,
schwach sind seine Hände.

Hänschen ist nun Hans geworden,
und sitzt voll Sorgen,

hungert, bettelt, weint und klagt
abends und am Morgen.

„Ach, warum nicht war ich Dummer 
in der Jugend fleißig?

Was ich immer auch beginne,
dummer Hans nur heiß ich.

Ach, nun glaub ich selbst daran,
dass aus mir nichts werden kann.

Rudolf Löwenstein 
Die traurige Geschichte 
vom dummen Hänschen

Bedenke, Kind, dass, wo du bist
Gott überall zugegen ist.
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Spiel mit Licht und SchattenSpiel mit Licht und Schatten
Lustige Unterhaltung für Regentage

An grauen Regentagen kann es einem im Zimmer richtig
langweilig werden. Wenn gerade Freunde zu Besuch
sind oder wenn ihr mit euren Geschwistern etwas rich-
tig Interessantes ausprobieren wollt, sind Schatten-
spiele eine tolle Idee, um die Stimmung ein wenig
aufzuhellen, bis wieder die Sonne scheint.

Das Schattenspiel ist ein uraltes Spiel, das ursprünglich aus
dem Fernen Osten kommt und etwa im 17. Jahrhundert
nach Europa gebracht wurde. Schattentheater wurden zuerst
in Griechenland und auf dem Balkan berühmt, später haben
sie sich aber auch in Italien und nördlich der Alpen ver-
breitet. Im Fernen Osten gab es von Anfang an sehr schön
dekorierte Figuren, die aus Pergament angefertigt waren,
aber die Europäer haben ihre Figuren meistens nicht deko-
riert. Das Schattenspiel selbst fand hinter einem hellen Lei-
nentuch statt, das von hinten mit Fackeln oder Öllampen
beleuchtet wurde. Der Höhepunkt des Schattenspiels in
Deutschland war im 18. und 19. Jahrhundert. Mit der Er-
findung des Films ist diese Form der Unterhaltung etwas
zurückgegangen.

Wenn ihr dazu Lust bekommen habt, auch selber ein
Schattenspiel vorzuführen und Schattentheater zu spielen,
braucht ihr nur eine leere Wand und eine Taschenlampe
oder Tischlampe. Je näher die Lampe zur Wand ist, desto
schärfer werden die Figuren zu sehen sein. Danach ist nur
eure Fantasie gefragt, denn mit euren Händen könnt ihr
nicht nur Tiere, sondern auch alles Mögliche auf die Wand
zaubern. Zu einem Schattentheater braucht ihr zwar etwas
mehr Platz, es wird aber umso lustiger. Spannt in der Mitte
des Zimmers ein weißes Leinentuch (z.B. Bettlaken) aus
und beleuchtet es mit einer Tischlampe. Die Schauspieler

müssen sich auf die Seite stellen, wo die Lampe ist und die
Zuschauer auf die andere Seite des Leinentuches. Wenn ihr
mit den Vorbereitungen fertig seid, kann das Theaterspiel
beginnen. Ihr könnt alles Mögliche aufführen, zum Beispiel
sind Märchen besonders gut zum Schattenspiel geeignet.

Sobald das Wetter wieder schön ist und
die Sonne mit freundlichen Sommer-
temperaturen lockt, hat das Schwimm-
bad die größte Anziehungskraft und
Spiele im Wasser sind immer willkom-
men. Habt ihr es schon einmal mit ei-
ner Geschicklichkeitsstaffel versucht?

Ihr braucht dazu:
rote oder auch andersfarbige Plastik-
schnüre
2 Tischtennisbälle
2 Esslöffel
2 Luftballons
2 Plastik- oder Pappbecher
gefärbtes Wasser in einer Flasche

Und so wird gespielt:
Steckt nach Absprache mit dem Ba-

demeister mit den Plastikschnüren in
einem ruhigen Teil des Beckens zwei
fünf bis sieben Meter lange Bahnen ab.
Die Bahn kann aber auch von Wand
zu Wand gehen. Das Wasser sollte etwa
brusthoch sein. 

Bildet nun zwei gleich starke Mann-
schaften, die hintereinander vor je einer
Bahn stehen. Der erste in der Reihe
bekommt einen Esslöffel und einen
Tennisball. Auf ein Kommando des
Spielleiters setzen sich beide in Bewe-
gung und befördern den Tennisball auf
dem Esslöffel bis ans andere Ende der
Bahn und wieder zurück. Dabei ist jede
Fortbewegung – ob laufen, schwim-
men usw. – erlaubt. Zurückgekehrt
werden Ball und Löffel dem Nächsten
der Staffel übergeben. 

Die nächste Auf-
gabe kann sein, den
Tischtennisball auf
die Wasseroberfläche
zu legen und diese
mit der Hand so zu
bewegen, dass der
Ball auf die gegen-
überliegende Seite
getrieben wird. Der
Ball selbst darf aber
nicht berührt werden. 

Dann kommt der Luftballon an die
Reihe, der ans andere Ende transpor-
tiert werden muss, ohne dass ihr ihn
berührt. Auch hier ist alles erlaubt:
schwimmend mit den Füßen vorwärts
stoßen, mit dem Kopf oder Bauch
schubsen usw.

Als letztes bekommt jedes Team ei-
nen mit dem gefärbten Wasser gefüll-
ten Becher. Sieger ist die Mannschaft,
deren letzter Wasserläufer noch die
meiste Flüssigkeit im Becher hat.

Geschicklichkeitsstaffel im Schwimmbecken
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Josef Michaelis 

Kennt ihr den Kinderliteraturband
„Zauberhut“? Dann kennt ihr auch Jo-
sef Michaelis! Er ist 1955 als Sohn ei-
ner ungarndeutschen Mittelbauernfa-
milie im Komitat Branau in Schomberg
geboren.

Seine Studien absolvierte er in Baje,
Fünfkirchen und Budapest. Seit 1977
wohnt er in Willand (Süd ungarn) und
arbeitet als Lehrer für Deutsch und Ge-
schichte. Er ist stellvertretender Direk-
tor der Grundschule.

Die ersten Gedichte verfasste er als Gymnasiast in ungari-
scher Sprache. Während einer Sprachübung in Potsdam als
Student der Hochschule für Lehrerbildung Baje begann er
deutsch zu schreiben. 

Großes Interesse zeigt er für die Geschichte, Kultur und
das Schicksal seiner Nationalität.

Durchschlagenden Erfolg erntete Josef Michaelis mit sei-
nem Buch „Zauberhut“ (1991) für Kinder, das bisher vier
Auflagen erlebte, darunter befindet sich auch eine zweispra-
chige Auswahl.

Weitere Einzelbände von ihm sind: „Sturmvolle Zeiten“
(1992), „Treibsand“ (2004) „Der verlorene Schatz (Märchen
und Sagen) /Az elveszett kincs (Mesék és mondák)“ (zwei-
sprachig 2008). Gedichte von ihm wurden in zahlreichen in-
und ausländischen Zeitschriften und Anthologien veröffent-
licht. Letztes Jahr erschien sein Band „Symbiose“, in den
auch Rezensionen und Studien über sein Werk aufgenommen
wurden.

Er wurde mit zahlreichen Preisen geehrt, 2007 erhielt Josef
Michaelis den Hauptpreis des Donauschwäbischen Kultur-
preises des Landes Baden-Württemberg. Er schrieb Gedichte
auch in der Mundart. In seinen Gedichten im „Zauberhut“
gelingt ihm eine ungezwungene frappante Kommunikations-
strategie, die seine Texte für Kinder leicht verständlich macht.
Mit Ingmar Brantsch formuliert:

„Dabei gelingt es Michaelis, den Ton des Kindes zu treffen,
die Atmosphäre seiner Vorstellungswelt in eine kindliche,
aber keineswegs vereinfachte ,kindische’ Sprache zu bannen,
seien es die Abzählreime oder schlichtweg die leicht singbaren
Kinderlieder.“ 

Berufe, die Tierwelt, der Schulalltag finden in die Textwelten
von Josef Michaelis Eingang. Wie zum Beispiel im Gedicht
Tierkonzert: „Grillen zirpen, Käfer surren./ Igel schnaufen,
Tauben gurren,/ Ferkel quietschen, Hähne krähen,/ Schweine
grunzen,/ Schafe bähen,/ Mäuse quicken,/ Enten schnattern,/
Frösche quacken,/ Störche klappern,“ (Auszug).

Robert Becker

Er ist 1970 in Fünfkirchen geboren. Die Grundschule besuchte
er in Surgetin, Komitat Branau und ab 1984 den deutschen
Klassenzug des Klara-Leôwey-Gymnasiums in Fünfkirchen.
Nach dem Militärdienst studierte er ab 1989 in der damaligen
DDR; kurze Zeit Germanistik in Greifswald, dann vier Se-
mester Theologie in Jena. 1991 wechselte er nach Graz (Öster-
reich) und studierte vier Semester Religionspädagogik und

später (bis 2008) Germanistik
in Fünfkirchen. Er war langjäh-
riger Mitarbeiter von Radio
Fünfkirchen. 

Beckers literarische Tätigkeit
begann 1983 in deutscher und
in ungarischer Sprache. Sein ei-
gener Band „Faltertanz“ (1997)
wurde 1999 auch bei der Frank-
furter Buchmesse präsentiert.
Robert Becker ist der Vorsit-
zende der Literatursektion des
Verbandes Ungarndeutscher Autoren und Künstler. Sein Ge-
dichtband „Gebündelt“ erschien in der VUdAK-Buchreihe,
sein zweisprachiger Gedichtband „Verkehrte Welt/ Fordított
világ“ enthält Gedichte in beiden Sprachen. Robert Becker
schreibt Lyrik, seine Gedichte thematisieren auch oft das
Schicksal der Volksgruppe. Folgendes Gedicht erschien im
„ZeiTräume“-Album mit dem Titel „Gemälde“, das von ei-
nem Kunstwerk inspiriert wurde: Pinselstriche/ tragen Ähren/
untergehender/ Sonnen. /Zeit ruht/ an Farben/ getrocknet./
Die Speicher/ sind voll:/ nur/ Wände/ sind weiß/ wie Mehl.

Koloman Brenner

Geboren 1968 in Ödenburg. Bis
zum sechsten Lebensjahr sprach
er nur den deutschen Dialekt, da-
nach eignete er sich die deutsche
Literatursprache und das Unga-
rische an. Grundschule und Gym-
nasium besuchte er in Ödenburg.
Nach dem Militärdienst studierte
er Germanistik und Geschichte
in Szegedin (1986-1992). Teilstu-
dium in Greifswald 1987 und
Bonn 1991. Ab 1993 Assistent
und später Oberassistent am
Lehrstuhl für deutsche Sprache und Literatur der Pädagogi-
schen Hochschule in Steinamanger. Promotion 1995 im Be-
reich der deutschen Phonetik. Von 1997-2000 Oberassistent
am Lehrstuhl für deutsche Sprache und Literatur an der Uni-
versität Wesprim. Zur Zeit unterrichtet er am Germanistischen
Institut der Budapester Loránd-Eötvös-Universität (ELTE).
Seit 1994 ist er Mitglied der Landesselbstverwaltung der Un-
garndeutschen.

Literarisch tätig ist Koloman Brenner seit 1992, seine Ge-
dichte erschienen in der „Neuen Zeitung“, in deren Beilage
für Literatur und Kunst „Signale“ sowie in den Anthologien
„...wovon man ausgeht“ (1998), „Erkenntnisse 2000“ (2005)
und „Seitensprünge“ (2009). Für sein Gedicht „Gespeichert“
erhielt Brenner beim Herbstseminar der Künstlergilde Ess-
lingen 2004 den dritten Preis für Lyrik. 2007 erschien sein
selbständiger Lyrikband „Sehnlichst“. In seiner Lyrik nehmen
oft geografische Orte eine Hauptrolle ein, eine thematische
Vielfalt ist ihm eigen. Im Gedicht „Zitherschlag“ formuliert
er: „Sekunden verstreichen/ während der Klang/ der ange-
schlagenen/ Zithersaite/ verhallt// Luftmoleküle/ zittern/ eine
Zeitlang/ danach/ kommt/ Ruhe“.

Künstlerwelten 
Ungarndeutsche Autoren (4)



„Mutti, gib mir bitte 200 Forint
für den armen alten Mann!“

„Hier hast du 200 Forint. Du hast
ein gutes Herz. Wo steht denn der
Mann?“

„An der Ecke und verkauft Eis.“

Die Familie geht in den Zoo. 
„Das ist ein Jaguar“, erklärt der

Vater.  
„Welches Baujahr?“ will Otto wis-

sen.

Kaltes für heiße Tage
Melonengetränk

Zutaten:
600 g Wassermelone, 
200 g Zitroneneis, 
1 Zitrone, 
Zitronenschale, 
500 ml kaltes Wasser oder Mineral-
wasser, 
Eiswürfel

Halbiert eine Wassermelone, schnei-
det die Schale ab und würfelt die Me-
lone. Hat die Melone Kerne, so ent-
fernt diese.

Gebt die Stücke in einen Mixer, das
Zitroneneis und die Zitronenzesten,
(das sind hauchdünne Streifen der äu-
ßersten farbigen Schale) hinzu. Püriert
alles sehr gut, bis es fein miteinander
vermischt ist.

Gebt nun das kalte Wasser oder Mi-
neralwasser dazu und rührt es mit einem
Kochlöffel um. Gebt einen De ckel dar-
auf und lasst es im Kühl schrank sehr
gut durchkühlen.

Füllt eine Glaskaraffe nach Belie-
ben mit Eiswürfeln, gießt das Wasser-
melonengetränk darüber und rührt  es
etwas um.

Euer Getränk könnt ihr in hohen
Gläsern mit einem Melonenschnitz am
Rand servieren. 

Redakteurin: Beate Dohndorf
Unsere Anschrift: 

Budapest, Lendvay u. 22 H-1062
Telefon: +36 1 302 68 77

E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
NZjunior im Internet bis Ende 2014: 

www.neue-zeitung.hu

1. Zimmerwand – Wandtafel; 2. Menschenaffen – Affenkäfig; 3. Flugsand –
Sandstrand; 4. Bergsee – Seeufer; 5. Großeltern – Elternabend; 6. Büroraum
– Raumfahrt; 7. Holzbank– Bankgebäude; 8. Bratapfel – Apfelsaft; 9. Ferien-
lager – Lagerfeuer; 10. Biologielehrer – Lehrerzimmer

Lach mit!
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Lösung:

Wortkettenrätsel
In jeder Zeile fehlt das Mittelwort. Wählt von den unten stehenden Wörtern für
jede Zeile das passende Wort (Mittelwort) aus, so dass die ersten zwei und die
letzten zwei Wörter zwei neue, sinnvolle Wörter ergeben. Der jeweils erste
Buchstabe der Mittelwörter, von oben nach unten gelesen, sagt euch die Lö-
sung.
Die einzusetzenden Mittelwörter sind:

AFFEN – APFEL – BANK – ELTERN – LAGER – LEHRER – RAUM –
SAND – SEE – WAND

GROß

BÜRO

HOLZ 

BRAT

FERIEN

BIOLOGIE

UFERBERG 

ABEND

FAHRT

GEBÄUDE

SAFT 

FEUER 

ZIMMER

?

?

?

MENSCHEN

FLUG

TAFELZIMMER

KÄFIG

STRAND

?

?

?

?

?

?

?

„Mein Papa ist so stark, dass er eine Tüte
Kekse mit bloßen Händen aufmachen
kann!“

„Und was willst du einmal werden, kleiner
Mann, wenn du groß bist?“



Wien von ganz oben – der Kahlenberg und seine Geschichte
Der Kahlenberg ist zweifelsohne einer der markantesten
Plätze von Wien: Nicht nur geografisch mit 484 Metern See-
höhe einer der höchsten Punkte Wiens, ist er auch wegen
seiner historischen Bedeutung in die Annalen der Ge-
schichte eingegangen. Bis ins 17. Jahrhundert war der Kah-
lenberg unbewohnt. Damals hieß er Schweinsberg oder
Sauberg, der vielen Wildschweine wegen, die sich’s in den
dichten Eichenwäldern gut gehen ließen.

Wiener Türkenbelagerungen

Wien war der Vorposten des christlichen Abendlandes, zwi-
schen den Alpen und den Karpaten das Tor nach Westeuropa,
das Sultan Süleyman der Prächtige von Ungarn her zu erobern
ansetzte. In der 1. Türkenbelagerung vom 27. September bis
zum 14. Oktober 1529 konnten die Expansionsbestrebungen
des Sultans mithilfe der Truppen des Heiligen Römischen
Reichs beendet und das osmanische Heer zum Rückzug ge-
zwungen werden – wie es in dessen Chronik hieß: „… des
einbrechenden Winters wegen“.

Nach der 1. Türkenbelagerung war die Expansionspolitik
der Osmanen am Höhepunkt angelangt, und sie wähnten den
„Goldenen Apfel“, wie sie Wien nannten, bereits sicher in
ihrer Hand. Aber auch die Wiener hatten ihre Lehren gezogen
und die Stadtmauern und Verteidigungsanlagen mithilfe ita-
lienischer Festungsbauer den militärischen Erfordernissen an-
gepasst.

Unter Großwesir Kara Mustapha Pascha marschierte die
osmanische Armee über Belgrad und Raab auf Wien zu,
während Leopold I. von Passau aus das Entsatzheer organisierte.
Am 14. Juli 1683 war Wien eingeschlossen und Kara Mustafa
setzte ein Schreiben zur Kapitulation Wiens auf. Bis die
60.000 Mann der Truppen aus Venedig, Bayern, Sachsen,
Franken, Schwaben, Baden, Oberhessen und Polen eintrafen,
wurde die durch Sprengungen, Kanonenbeschuss, unterirdische
Graben- und Minenkämpfe, Brände, den Ausbruch der Ruhr
und durch Versorgungsprobleme bedrohte Stadt Wien heldenhaft
verteidigt.

Am Morgen des 12. September 1683 las der Kapuzinerpater
und päpstliche Legat Marco d’Aviano in der Josefskirche
auf dem Kahlenberg eine heilige Messe, bei der König Jan
Sobieski ministrierte. Mit gestärktem Selbstvertrauen stiegen
anschließend die Alliierten von den Höhen des Kahlengebir-
ges herunter zur Schlacht auf dem Kahlenberg. Die gesamte
christliche Streitmacht unter Jan Sobieskis Führung ging zum
Generalangriff über, auch die Wiener starteten einen Ausfall,
und gemeinsam schlugen sie das Osmanenheer in die Flucht.
Prinz Eugen von Savoyen, der 1697 in der Schlacht bei Zenta
die Osmanen vernichtend schlagen konnte, erhielt hier seine
Feuertaufe.

Zur Erinnerung an den 12. September 1683 wurde die ehe-
malige Engelskapelle in der Josefskirche in Sobieskikapelle
umbenannt. Sie ist bis heute eine Gedenkstätte und ein Wall-
fahrtsort der Polen, den am 13. September 1983 auch Papst
Johannes Paul II. aufsuchte. 

Ausflugsberg der Wiener

Ob die Teilnehmer der Schlacht am Kahlenberg viel Zeit
hatten, die Gegend zu bewundern, darf bezweifelt werden,
aber die Schönheit der Landschaft und die umfassende Aus-
sicht auf ganz Wien bis zu den Karpaten war gegen Ende des
19. Jahrhunderts Anlass für vielfache Anstrengungen zur tou-
ristischen Erschließung des Kahlenbergs. Dort ließ die bel-
gische Kronprinzessin Stephanie, Gemahlin von Kronprinz
Rudolf, die 22 Meter hohe Stephaniewarte erbauen, die 1887
eröffnet wurde und neben der seit 1974 der 165 Meter hohe
Sendemast des ORF für TV- und UKW-Programme steht.

2004 wurde ein Restaurant mit einer Aussichtsterrasse ge-
baut und um ein Café, ein Appartementhaus, ein Veranstal-
tungszentrum und ein Heurigenlokal erweitert. So lässt sich
nun „Wien von ganz oben“ bewundern. Keine fünf Minuten
Fußweg von der Restaurant- und Hotelanlage entfernt befin-
det sich ein großer Pkw-Parkplatz und die Busstation der
Linie 38A ab Wien-Heiligenstadt, sodass von Kulturinteres-
sierten, Restaurant- und Hotelgästen, Wanderern und Stu-
dierenden dieser schöne Flecken Erde mühelos erreicht wer-
den kann – ein Platz, der wahrhaft wie ein Phönix aus der
Asche erstanden ist.

Traude Walek-Doby
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Woher hat der Eiffelturm 
seinen Namen?

Paris (IMH) - Der Name des
berühmten Eiffelturms in Paris
ist auf das deutsche Gebirge
Eifel zurückzuführen. Der Er-
bauer Gustave Eiffel, nach
dem der Turm benannt wurde,
war ein Sohn deutscher Ein-
wanderer und hieß eigentlich
Gustave Bönnickhausen. Da
in Frankreich kaum einer den
deutschen Nachnamen Bön-
nickhausen richtig ausspre-
chen konnte, änderte die Ein-
wandererfamilie ihren Namen
und benannte sich nach ihrer
rheinland-pfälzischen Her-
kunftsregion, der Eifel – da-
mals wegen fehlender stan-
dardisierter Rechtschreibung
auch Eiffel geschrieben. Erst 1879, also zehn Jahre vor Errichtung
des Eiffelturms, legten die Bönnickhausens ihren Namen ab und waren
fortan nur noch als Familie Eiffel bekannt.                Foto: NZ-Archiv

Der Kahlenberg, gekrönt von der St. Josephs-Kirche und dem Suite
Hotel Kahlenberg
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16. Internationaler Workshop 

„Lost Places – Shared Spaces“ 
im Donau-Karpatenraum für NachwuchswissenschaftlerInnen

Bad Kissingen, 23.–25. November 2016

Der internationale und interdisziplinäre Workshop (ehemals
Graduiertenkolloquium) wendet sich an PromovendInnen
und Master-KandidatInnen, die sich in ihrer Abschlussarbeit
bzw. Dissertation mit deutscher Kultur und Geschichte im
südöstlichen Europa befassen.

Der diesjährige Workshop steht unter dem Thema „Lost
Places – Shared Spaces“. Es verweist auf historische und fik-
tionale Orte der deutschen Kultur im Donau-Karpatenraum,
deren Situation im 20. und im 21. Jahrhundert nachgegangen
werden soll. Es werden Orte und Räume untersucht, deren
Bedeutung und Funktion sich in den vergangenen Jahrzehn-
ten durch Kriege, Vertreibungen, wirtschaftlichen Wandel,
politische Paradigmenwechsel und Migrationsprozesse stark
verändert haben: Für die einen wurden sie zu „lost places“,
zu Orten der Sehnsucht und der nostalgischen Erinnerung,
für viele jedoch blieben oder wurden sie zu Orten des Neu-
anfangs, des kulturellen und wirtschaftlichen Austauschs und
der produktiven Koexistenz verschiedener Gruppen und Kul-
turen – zu „shared spaces“.

„Lost Places – Shared Spaces“ ist also eine heuristische
Formel, um auf die geschichtliche Entwicklung dieser
„Plätze“ Bezug zu nehmen, aber auch ihre heutige Situation
zu prüfen. Die Formel zielt z. B. darauf ab, reale Orte zu er-
kunden, aber auch den symbolischen „Ort“ dieser Siedlungen
und Gemeinschaften auf einstigen und heutigen „mental
maps“ der früheren wie der heutigen Bewohner zu untersu-
chen. Es gilt zu erkunden, wie diese Vergangenheit als Erbe
gepflegt – oder auch abgelehnt – wird, wie sie gedeutet, ver-
gessen, heraufbeschworen oder in divergierende Identitäts-
konstruktionen einbezogen wird.

Im Rahmen des Workshops sollen Projekte oder Thesen
daraus vorgestellt und zur Diskussion gestellt werden. Hierzu

werden auch Fachleute aus den jeweiligen Disziplinen
eingeladen, die zur inhaltlichen und methodischen Präzisierung
beitragen können. Eingeladen sind daher KandidatInnen aus
Germanistik, Hungarologie, Slawistik, Neuere Geschichte,
Zeitgeschichte, Kirchengeschichte, Politik-, Wirtschafts- und
Rechtswissenschaften, Kunst- und Kulturgeschichte, Architektur,
Literatur- und Sprachwissenschaft, Ethnologie, Soziologie
etc. Vortragsangebote können auf einzelne Aspekte der Thematik
„Lost Places – Shared Spaces“ eingehen oder auch komplexere
Problemstellungen innerhalb dieses Rahmens aufgreifen.

Von den ReferentInnen wird ein maximal 20-minütiger
Vortrag erwartet, der unter Mitwirkung von ExpertInnen aus
dem Umfeld der Veranstalter diskutiert werden soll. Deutsche
Sprachkenntnisse sind für die Teilnahme erforderlich, Prä-
sentationen und Diskussionsbeiträge sind jedoch auch in eng-
lischer Sprache möglich.
Für eine Teilnahme mit eigenem Vortrag bitten wir bis 15.
August 2016:
 eine inhaltliche Skizze des gerade bearbeiteten Forschungs-
projekts (1–2 Seiten) und einen tabellarischen fachlichen Le-
benslauf einzureichen,
 die vollständige Privat- und ggf. Dienstadresse, den Namen
der Universität und des Betreuers der Arbeit mitzuteilen
 sowie die voraussichtlichen Reisekosten und die Art der
Anreise anzugeben.
Die Bewerbungsunterlagen und eventuelle Rückfragen
werden per Post oder E-Mail erbeten an: 
Gustav Binder, Akademie Mitteleuropa e.V., 
Alte Euerdorfer Straße 1, 
D-97688 Bad Kissingen, Deutschland, 
Telefon 0049/971/714 714, 
E-Mail: studienleiter@heiligenhof.de

Mit dieser von der Beauftragten der Bundesregierung für
Kultur und Medien dotierten Auszeichnung würdigt das
Deutsche Kulturforum östliches Europa besondere Leis -
tungen in der Erforschung, Bewahrung und Präsentation
von Zeugnissen des gemeinsamen kulturellen Erbes in
Regionen des östlichen Europa, in denen Deutsche gelebt
haben oder heute noch leben, sowie herausragendes En-
gagement für gegenseitiges Verständnis und interkulturel-
len Dialog.

Der Georg Dehio-Kulturpreis ist in einen Hauptpreis
und einen Förderpreis unterteilt. Der Hauptpreis wird
Persönlichkeiten für ein Lebenswerk oder Institutionen
für besonders verdienstvolle langjährige Arbeit verliehen.
Mit dem Förderpreis sollen herausragende innovative Leis -
tungen auf kulturellem Gebiet ausgezeichnet werden.

Kandidaten für den Georg Dehio-Preis können von ein-
schlägigen Institutionen, Einzelpersonen und Organisa-
tionen im In- und Ausland vorgeschlagen werden. Eigen-
bewerbungen sind nicht zulässig.

Bitte fügen Sie den Vorschlägen folgende Unterlagen
jeweils in achtfacher Ausführung bei:
 Begründung des Vorschlags

 biographische Angaben
 aussagekräftige Unterlagen
 wenn möglich Anschrift und Telefonnummer der/des

Vorgeschlagenen

Kandidatenvorschläge können bis zum 31. Oktober 2016
an das:

Deutsches Kulturforum östliches Europa
Berliner Straße 135, Haus K1
D–14467 Potsdam
E-Mail: deutsches@kulturforum.info

eingesandt werden.
Über die Vergabe des Preises entscheidet eine unabhän-

gige, international zusammengesetzte Jury mit Vertretern
aus Kultur und Wissenschaft, Kunst, Denkmalpflege, Mu-
seen und (Kultur-)Politik. Die Entscheidung der Jury wird
im Fall der Absage nicht begründet. Der Rechtsweg ist
ausgeschlossen.

Die feierliche Preisverleihung findet im Herbst 2017 statt.
Weitere Informationen zum Georg Dehio-Kulturpreis

und den früheren Preisträgern finden Sie ebenfalls auf der
Internetseite http://www.kulturforum.info/de/.

Ausschreibung: Georg Dehio-Kulturpreis 2017
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Dieses Jahr sind wir wieder einmal mit
dem Fahrrad um den Plattensee her-
umgefahren. Über ihre Erlebnisse von
der Fahrradtour 2014 und 2016 (2015
gab es keine Tour) erzählt Flóra Fürcht
aus Harast:

„Mein Freund und ich haben uns
bei der Fahrradtour 2014 kennen ge-
lernt, wo wir mit der Haraster Tanz-
gruppe die Gastgeber des ersten Tages
waren, seitdem sind wir ein glückli-
ches Paar. Wir sind der GJU sehr
dankbar dafür, deshalb haben wir uns
entschieden, jedes Jahr an der Tour
teilzunehmen.

Wir haben damals ungarndeutsche
Siedlungen besucht, wo wir mit den
örtlichen Freundeskreisen und Jugend-
vereinen Bekanntschaft schlossen. Die-
ses Jahr war es anders, da wir am Plat-
tensee Fahrrad gefahren sind. Wir
verbrachten drei schöne Tage zusam-
men und konnten einander so besser
kennen lernen. Viele Teilnehmer habe
ich schon auf GJU-Veranstaltungen ge-
sehen und getroffen, aber jetzt hatten
wir die richtige Möglichkeit, einander
näher zu kommen.

Das Wetter war zwar gar nicht ideal,
aber das konnte uns auch nicht hindern,
uns wohl zu fühlen. Ich freue mich,
dass ich an der Fahrradtour teilnehmen
konnte und hoffe, in den nächsten Jah-
ren wieder dabei sein zu können.“

Ein anderer Haraster Teilnehmer der
letzten Fahrradtour, András Sági, hat

auch seine Freundin eingeladen mitzu-
machen. Lassen wir ihn zu Wort kom-
men:

„Mein größtes Erlebnis war, dass
diese viele Jugendlichen aus verschie-
denen Siedlungen schon von Anfang
an ein richtiges Team bildeten, das
die ganze Zeit als ein Freundeskreis
funktionierte. Ich denke, dass diese
GJU-Programme wichtig sind, weil
sie Jugendliche aus verschiedenen
Regionen zusammenbringen können.

Sowohl das Fahrradfahren als auch
die weiteren Programme haben mir
sehr gut gefallen. Die Gegend um den
Plattensee ist wunderschön, ich werde
ganz bestimmt mal zurückkommen,
selbstverständlich mit dem Fahrrad!“

Es gab auch neue Teilnehmer. Ein
sehr begeisterter GJUler aus Mo-
hatsch, Attila Polt, hat ebenfalls über
seine Eindrücke geschrieben:

„Ich möchte mich für die niveau-
volle Organisation bedanken, trotz
des schlechten Wetters konnten die
Organisatoren immer schnell heraus-
finden, wie sie das Programm so um-
gestalten können, dass alle Spaß ha-
ben. Meine größten Erlebnisse waren
die wunderschöne Landschaft, die
Weinverkostung am Samstag und der
Ausflug nach Tihany. Es war eine
Ehre für mich, mit einer so guten
Gruppe diese Zeit verbringen zu kön-
nen.“

Wir halten es auch für wichtig, dass
wir mit den Programmen immer neue
Leute ansprechen können. Zsófia Sza-
kács aus Adam hat erst jetzt die
Grundschule abgeschlossen, wollte
schon am KreaCamp teilnehmen, aber
der Termin war für sie leider unpas-
send. Deshalb beschloss sie, an der
Fahrradtour unbedingt teilzunehmen.
Sie war zwar viel jünger als die an -
deren, konnte sich aber schnell in die
Gruppe einfügen. Sie hat uns auch ei-
nige schöne Gedanken geschrieben:

„Ich bin von zu Hause voller Hoff-
nung losgefahren, da ich in der
Gruppe niemanden kannte. Ich wurde
auch nicht enttäuscht, ich habe tolle
Leute kennen gelernt. Wir haben viel
Schönes gesehen, ich habe mich sehr
wohl gefühlt. Ich bedanke mich bei
euch für alles, ich hoffe, dass wir uns
bald wieder treffen können.“

Wegen des unsicheren Wetters war
für uns sehr wichtig, das Programm
jederzeit umgestalten zu können. Dazu
brauchten wir drei Autos, weil wir so
immer die Möglichkeit hatten, bei
starkem Regen samt Fahrrädern in die
Autos einzusteigen und den Weg so
fortzusetzen. Zur Verfügung stand un-
ser Kleinbus, Martin Mozolai, GJU-
Multiplikator aus Boschok, hatte sein
Auto mitgebracht, und die Gemeinde
Marase hat uns ihren Kleinbus gelie-
hen, wofür wir ihnen sehr dankbar
sind. Ich halte es für beispielhaft, wie
flexibel sie waren und uns geholfen
haben. Bürgermeister János Hoffmann
sagte Folgendes: 

„Wir haben den Kleinbus für Ge-
meinschaftszwecke bekommen, und
es ist eine Ehre für uns, dass die GJU
ihn benutzen möchte. Den Bus hätten
wir zwar am Freitag benötigt, aber wir
werden es ermöglichen, dass wir der
GJU helfen können.“

Vielen Dank noch mal für diese of-
fene Denkweise, wir werden ihre
schöne kleine Siedlung ganz bestimmt
unseren Bekannten empfehlen.

Eine dreitägige Fahrradtour kostet
normalerweise Jugendliche, die noch
nicht arbeiten, oft zu viel Geld. Wir
möchten uns beim deutschen Bundes-
ministerium des Innern herzlich be-
danken, dass es unser Programm fi-
nanziell unterstützt hat, so brauchten
wir nur eine sehr niedrige Summe als
Teilnehmerbeitrag zu bezahlen.

Károly Radóczy

GJU – Gemeinschaft Junger

 Ungarndeutscher

Präsidentin: Tekla Matoricz

+36 20 599 8717

7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.
E-Mail: buro@gju.hu 

Internet-Adresse: www.gju.hu

Verantwortlich für die GJU-Seite: 

Geschäftsführer Károly Radóczy

+36 20 298 7918

GJU-Fahrradtour 2016 

Schon von Anfang an ein richtiges Team, das als Freundeskreis funktionierte



Seit wenigen Wochen ist
eine der größten Neuheiten
der Gerichtsprozesse Reali-
tät geworden: nach einer
kurzen Testperiode gilt ab
dem 1. Juli, dass bei fast al-
len Gerichtsprozessen die
Kommunikation elektro-
nisch stattfinden muss. Ziel
dieser Neuheit ist, dass die
Prozesse schneller verlaufen – man
kann in der Zukunft zum Beispiel
während der Verhandlung nicht mehr
Dokumente auf dem Papier einreichen
und so Zeit schinden – und dass nicht
so viel Papier benötigt wird. Die An-
wälte stehen vor einer anspruchsvol-
len Herausforderung!

Wenn eine Prozesspartei vor dem
Gericht mit einem Anwalt vertreten
ist, ist das elektronische Verfahren
schon Pflicht. Das heißt, dass sowohl
die Klageschrift als auch alle danach
eingereichten Dokumente über ein ei-
gens dafür entwickeltes Prozessportal
vorgelegt werden müssen, und das
Gericht muss auch über dieses Portal
kommunizieren. Man kann auch in
schon laufenden Prozessen – mit we-
nigen Ausnahmen – auf diese E-Pro-
zesse wechseln, wenn man möchte
und die technischen Möglichkeiten

hat. Für das Verfahren kön-
nen nur offizielle Formulare
benutzt werden, die Zeit der
traditionellen und schönen
Klageschriften ist also vor-
bei. Die elektronische Kom-
munikation gilt übrigens
auch für die Sachverständi-
gen.

Das System duldet keine
Fehler: Wird nach dem 1. Juli eine
Klageschrift oder eine sonstige Ein-
gabe nicht elektronisch eingereicht,
wird sie abgewiesen bzw. als wir-
kungslos betrachtet.

Man kann sich vorstellen, wie sich
die alte Generation – sowohl Anwälte
als auch Richter – vor dieser Neuheit
sträubt. Die Anwaltskammer organi-
siert Kurse und versucht nützliche
Schulungen anzubieten. Auch bei den
Gerichten gibt es noch ein kleines
Chaos.

Ein Hintertürchen gibt es noch: für
Privatpersonen ohne Anwalt gilt das
Ganze noch nicht, sie können ihre
Prozesse immer noch auf dem Papier
führen.

Dr. Péter Heinek
Heinek Anwaltskanzlei

www.heinek.hu

Aus der Praxis des Juristen
Elektronische Prozesse
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7. Tampfknelfestival in Sebegin
Der Traditionspflegende
Verein und die Deutsche Na-
tionalitätenselbstverwaltung
Sebegin laden am 23. Juli ab
13.00 Uhr zum traditionellen
Tampfknelfestival ein.

Mitwirkende des Kultur-
programms sind dieses Jahr
die Blaskapellen aus Lein-
war, Sóskút und Bogdan,
der Nachtigall-Chor aus
Kleinmarosch, Musikanten
der Sebeginer Gitarren-
werkstatt und Teilnehmer
des 2. Deutschen Nationalitäten-Sommercamps. Am Abend Retro-Disco!

Während der Veranstaltung gibt es leckere süße und herzhafte Dampfknödel
zu kosten, die vor Ort nach alten ungarndeutschen Rezepten von Sebeginer
Frauen zubereitet werden (letztes Jahr wurden 1700 Knedl verkauft). Ständige
Teilnehmer kommen aus der Partnergemeinde Gereschlak, deren Sonderaus-
stellung während des Festivals in der Bibliothek-Galerie zu besichtigen ist.
Auch die Ortsgeschichtliche Sammlung kann man besuchen.
Alle Interessenten sind herzlich willkommen.



„Gotthard 2016“ – 
Ausstellung im Budapester Ganz-Museum

Zum 100-jährigen Jubiläum der Aus-
landschweizer-Organisation ASO
(die Schweizer im Ausland mit

ihrem Heimatland verbindet, infor-
miert und deren Interessen vertritt)

wurde am 14. Juli im Budapester
Gießereimuseum die Ausstellung
„Der längste Eisenbahntunnel –

Gotthard 2016“ eröffnet. Der Gott-
hard-Basis-Tunnel verbindet die
Schweiz mit Italien und Deutsch-
land. Seine Fertigstellung nach 17
Jahren Bauzeit sowie die geplante
Inbetriebnahme Ende des Jahres
sind daher von großer volkswirt-

schaftlicher Bedeutung.

Zwischen der Schweiz und Ungarn gibt
es jahrhundertealte Verbindungen. Da-
her findet die Ausstellung in den zeit-
geschichtlich wertvollen Gemäuern des
Budapester Ganz-Museums statt.

1845 gründete der Eisengießer Abra-
ham Ganz – ein Schweizer, der wenige
Jahre zuvor nach Ofen gezogen war –
in der Wasserstadt die angesehene Gie-
ßerei, wo er hauptsächlich Räder für
Eisenbahnwaggons herstellte. Nach
und nach entwickelte sie sich zu einem
wichtigen Unternehmen mit vielen
Mitarbeitern und Ganz wurde durch
den europaweiten Verkauf seiner pa-

tentierten Räder zu
einem sehr be-
kannten und rei-
chen Mann. Die
Gießerei war noch
bis Mai 1964 in
Betrieb. Im Jahre
1969 wurde sie
schließlich zum
Museum umge-
baut, welches die
Entwicklung des
Metallgießereiwe-
sens aufzeigt. Ne-
ben funktionsfähi-
gen Teilen der
alten Gießereieinrichtung, die in un-
verändertem Zustand als technisches
Denkmal erhalten wurden, kann man
in dem 1125 m2 großen Museum auch
viele Gießereierzeugnisse, wie Werk-
zeuge, Glocken, Statuen und andere
kunstvoll gegossene Gebrauchsgegen-
stände, bewundern. Dieses Andenken
zu bewahren und an die nächsten Ge-
nerationen weiterzugeben, hat sich das
Gießereimuseum zum Ziel gesetzt.

Um die guten Verbindungen zwi-
schen den beiden Ländern zu würdigen
– und natürlich als passenden Auftakt
für die Eröffnung der Gotthard-Aus-
stellung –, gab die Schweizerische Alp-
horn-Akademie ein Konzert mit tradi-

tionell volkstümlicher Alphornmusik.
Das Alphornspiel der Schweizer Bläser
begeisterte die zahlreich erschienenen
Gäste und sorgte für viel Beifall und
gute Stimmung. 

Anfang Dezember wird der neue Tun-
nel, der mit seinen 57 Kilometern der
längste Tunnel der Schweiz und sogar
der längste Eisenbahntunnel der Welt
ist, den fahrplanmäßigen Betrieb auf-
nehmen. Bis es so weit ist, kann man
sich noch bis zum 28. September in der
informativen Ausstellung des Gießerei-
Museums über das zukunftsweisende
Schweizer Bauwerk informieren. Neben
einem übersichtlichen Miniatur-Modell,
das die Tunnel-Lösung und ihre Vorteile
visualisiert, geben interessante Informa-
tionstafeln ausführlich Auskunft über
das Schweizer Großprojekt. Ein Besuch
ist definitiv lohnenswert!

Tabea Hornung

Ganz-Museum, Budapest II., Bem
József utca 20. Öffnungszeiten: diens-
tags – samstags von 10.00-16.00 Uhr
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Bei der feierlichen Eröffnung der Ausstellung

I. Straßen-
 Schwabenball 
in Mohatsch

Freitag, 29. Juli, ab 20.00 Uhr
Die Deutsche Selbstverwaltung von
Mohatsch lädt zum I. Straßen-
Schwabenball ein. Austragungsort
ist der Platz vor dem Rathaus, es
spielt die Diamant-Kapelle. Alle In-
teressenten sind herzlich eingeladen.

Auf Einladung der Ödenbur-
ger Gesellschaft für Bildende
Kunst ist in der Várkerület-
Galerie (Sopron, Graben-
runde 19) eine Ausstellung
von Künstlern des Wiener 6.
Bezirks zu sehen. Zum ersten
Mal zeigen hier Armin Bar-
del, Gabriella Bittner-Krainz,
Gerhard Cervenka, Maja Et-
tinger-Cecic, Robert Fiedel,
Katharina Past, Erich Pum-
mer, Helga Schörg und Ka-
talin Szabó ihre Werke. Die
Ausstellung, bestehend aus
Gemälden, Statuen, Klein-
plastiken, Fotos, Kollagen
und Installationen, ist bis 28.
Juli geöffnet.

Wiener Künstler
in Ödenburg

Foto: Németh Péter
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XVII. Landesfestival 
der Blaufärber in Großnaarad

Die Gemeindeselbstverwaltung und die Deutsche Na-
tionalitätenselbstverwaltung Großnaarad sowie der
Nagynyárád-Grossnaarad-Freundeskreis laden zum
XVII. Landesfestival der Blaufärber am 30. und 31.
Juli ein.

Samstag, 30. Juli
13.30 Uhr: Empfang der eingeladenen Gäste im Park
der Táncsics-Straße in Nagynyárád
14.15 Uhr: Musikalischer Umzug mit der Bimmel-
bahn und dem Bohemian Brass Quintets
15.00 Uhr: Eröffnung des XVII. Landesfestivals der
Blaufärber durch Bürgermeister Tibor Mintal, Blau-
färbermeister Johann Sárdi und Volkskunstforscherin
Dr. Eszter Takács-Csonka 
Musikalische Mitwirkung: Deutscher Nationalitäten-
chor Großnaarad
15.30 Uhr: Eröffnung der Blaufärberausstellung durch
Dr. István Nagy L., Historiker und Direktor des Blau-
färbermuseums Pápa
Musikalische Mitwirkung: Querflötenspieler aus Bohl
16.00 Uhr: Vergissmeinnicht-Tanzgruppe Großnaa-
rad
16.15 Uhr: Kindergruppen und Chor des Kunstvereins
Großnaarad
16.40 Uhr: Musikalisches Programm mit Katalin Stu-
bendek und Attila Götz, Schauspieler des National-
theaters Fünfkirchen
17.30 Uhr: Auftritt der Gruppe der Kroatischen Na-
tionalitätenselbstverwaltung
17.50 Uhr: Modeschau – Dirndl- und Blaufärberklei-
dung von Szilvia Kriszt
18.00 Uhr: Bohemian Brass Quintets
18.30 Uhr: Schwäbische Tanzgruppe Seetsche
19.00 Uhr: Tanzclub Fordan aus Fünfkirchen
20.00 Uhr: Tanzabend mit der Diamant-Kapelle
22.00 Uhr: Feuerzauber-Feuertanzshow

Sonntag, 31. Juli
8.00 Uhr: Musikalisches Wecken mit der Blaskapelle
aus Schomberg
9.00 Uhr: Koch- und Backfestival, Grillgerichte
10.45 Uhr: Platzkonzert vor der Kirche 
11.00 Uhr: Festgottesdienst
14.30 Uhr: Umzug der Veteranenautos und -motorrä-
der/Verein der Veteranenauto- und Motorfreunde Fünf-
kirchen, Präsentation touristischer Elektrofahrräder
15.00 Uhr: KrainSix-Band – Oberkrainer Musikkon-
zert
16.45 Uhr: Vivat Bacchus – Konzert
17.30 Uhr: Branauer Stimmungsparade 
20.00 Uhr: Straßenball mit der Schütz-Kapelle
24.00 Uhr: Festivalschluss

Ständige Programme: Besichtigung der Blaufärber-
werkstatt, Kirchenbesuch, Kriegshistorische Ausstel-
lung, Ausstellung von Blaufärberstoffen und -werken,
Dirndlkleider von Szilvia Kriszt, Fotoausstellung von
Maria Gaál im Kulturhaus, Handwerkermarkt, Ge-
sichtsmalerei, „Mini Vergnügungspark“, Gokart, Esel-
reiten, Imbiss.

Chorgesang und Kirchenmusik 
in Bonnhard

In der Evangelischen Kirche zu Bonnhard tritt der Chor der Klos -
terkirche Guben aus Deutschland auf. Im Rahmen des anspruchs-
vollen Konzerts werden Werke von Bach, Händel, Teleman, Mo-
zart, Mendelssohn Bartholdy, Weyrauch und Tambling vorgetragen.
Der Chor wird vom eigenen Orchester begleitet. Dirigent: Hans-
jürgen Vorrath
Termin: Sonntag, den 24. Juli, ab 17.00 Uhr
Ort: Evangelische Kirche Bonnhard

Sonderausstellung zum Jubiläum des
Stauffenberg-Attentats

Kleiner aber bedeutender Teil der deutschen Geschichte

Bereits 72 Jahre ist es her, dass Claus Schenk Graf von Stauffenberg
und seine Mitverschworenen am 20. Juli 1944 mit einem Attentat
im „Führerhauptquartier Wolfschanze“ versuchten Hitler zu stürzen.
Obwohl der Umsturzversuch scheiterte, ging Stauffenbergs mutiger
Versuch in die Geschichte ein. Er selbst steht wie kein anderer sym-
bolisch für den militärischen Widerstand der damaligen Zeit.

Zu Ehren von Graf
von Stauffenberg – der
international vor allem
durch den Film „Opera-
tion Walküre“ bekannt
geworden ist – und in
Gedenken an den 20. Juli
veranstaltet die And -
rássy-Universität in Ko-
operation mit der Deut-
schen Botschaft in
Budapest, der „Stiftung
20. Juli 1944“ und der
„Gedenkstätte Deutscher Widerstand“ eine bisher einzigartige Aus-
stellung über das Leben und Wirken von Stauffenberg. Die Ausstel-
lungseröffnung sowie die Konferenz zum Thema „Claus Schenk
Graf von Stauffenberg und der 20. Juli 1944 – Staatstreich und At-
tentat gegen Hitler“ fand am 18. Juli im repräsentativen Spiegelsaal
der Universität statt.

In seinem Grußwort betonte Manfred Peter Emmes von der Deut-
schen Botschaft, wie wichtig es sei, die Erinnerungen an Stauffenberg
ins Gedächtnis zu rufen, obwohl – oder gerade weil – das Kapitel
Stauffenberg in Ungarn noch wenig bekannt sei. In seinem Vortrag
wies Prof. Dr. Ulrich Schlie von der Andrássy Universität darauf
hin, dass er froh sei, „diesen kleinen, aber bedeutenden Teil unserer
deutschen Geschichte diesem geschichtsträchtigen (...) Land Ungarn
zu erklären“.

Ein besonderes Highlight war der Besuch der Enkelin von Graf
von Stauffenberg. Sophie Freifrau von Bechtolsheim (Foto: Gabriella
Sós) hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Geschichte ihres Opas am
Leben zu erhalten und zu verbreiten. Ihr interessanter Vortrag war
eine ausgewogene Mischung aus Fakten über die Biographie der
Stauffenbergs sowie Eindrücken und Geschichten ihrer Familie. Zwar
hat sie ihren Großvater nicht mehr persönlich kennenlernen dürfen,
dafür hat sie vieles von ihrer Großmutter erzählt bekommen.

Die aus 20 informativen Plakatwänden bestehende Ausstellung
an der Andrássy-Universität in Budapest ist noch bis zum 29. Juli
von 10 bis 16 Uhr geöffnet. Anschließend wird sie in anderen Städten
Ungarns gezeigt.

T. H.


